
 

 

Lyrikabend 9; 1. Block 
 
Marie von Ebner-Eschenbach Ein kleines Lied 
 
Ein kleines Lied, wie geht‘s nur an, 
Dass man so lieb es haben kann, 
Was liegt darin? Erzähle! 
 
ES liegt darin ein wenig Klang, 
Ein wenig Wohllaut und Gesang 
Und eine ganze Seele. 
 
 
1. JUNI; Marie Luise Kaschnitz   
 
Schön wie niemals sah ich jüngst die Erde. 
Eine Insel gleich trieb sie im Winde. 
Prangend  trug sie durch den reinen Himmel 
Ihrer  Jugend wunderbaren Glanz. 
 
Funkelnd lagen ihre blauen Seen, 
ihre Ströme zwischen Wiesenufern. 
Rauschen ging durch ihre lichten Wälder, 
große Vögel folgten ihrem Flug. 
  
Voll von jungen Tieren war die Erde. 
Fohlen jagten auf den grellen Weiden, 
Vögel drückten schreiend sich im Neste, 
gurrend rührte sich im Schilf die Brut. 
 
Bei den roten Häusern im Holunder 
trieben Kinder lärmend ihre Kreisel. 
Singend flochten sie auf gelben Wiesen 
Ketten sich aus Halm und Löwenzahn. 
 
Unaufhörlich neigten sich die grünen 
jungen Felder in des Windes Atem, 
drehten sich der Mühlen schwere Flügel, 
neigten sich die Segel auf dem Haff. 
 
Unaufhörlich trieb die junge Erde 
durch das siebenfache Licht des Himmels. 
Flüchtig nur wie einer Wolke Schatten 
lag auf ihrem Angesicht die Nacht.  [1935] 
 
2. ABENDDÄMMERUNG II; Heinrich Heine   
 
Am blauen Meeresstrande 
Saß ich gedankenbekümmert und einsam. 
Die Sonne neigte sich tiefer, und warf 
Glührote Streifen auf das Wasser, 
und die weißen, weiten Wellen, 
Von der Flut gedrängt, 
Schäumten und rauschten näher und näher und näher - 
Ein seltsam Geräusch, ein Flüstern und Pfeifen, 
Ein Lachen und Murmeln, Seufzen und Sausen, 



 

 

dazwischen ein wiegenliedheimliches Singen - 
Mir war, als hört ich verschollene Sagen, 
Uralte, liebliche Märchen, 
Die ich einst, als Knabe, 
 
Von Nachbarskindern vernahm,  
Wenn wir am Sommerabend, 
Auf den Treppensteinen der Haustür, 
Zum stillen Erzählen niederkauerten, 
Mit kleinen, forschenden Herzen 
Und neugierklugen Augen; -  
Während die großen Mädchen, 
Neben duftenden Blumentöpfen, 
Gegenüber am Fenster saßen, 
Rosengesichter, 
Lächelnd und mondbeglänzt. 
 

3. Rose Ausländer   
Die Bäume 
 
Immer sind es die Bäume 
die mich verzaubern 
 
Aus ihrem Wurzelwerk schöpfe ich 
die Kraft für mein Lied 
 
Ihr Lauf flüstert mir 
grüne Geschichten 
 
Jeder Baum ein Gebet 
das den Himmel beschwört 
 
Grün die Farbe der Gnade 
Grün die Farbe des Glücks 
 
Für Bäume begeistern sich die Dichter in besonderer Weise: Khalil Gibran: »Bäume sind 
Gedichte, die die Erde in den Himmel schreibt«. Goethe nennt Bäume seine Freunde. 
Günter Eich: »Wer möchte leben ohne den Trost der Bäume?« Friederike Mayröcker: »Was 
brauchst du? Einen Baum, ein Haus zu ermessen die Wie klein das Leben als Mensch.« 
 
4. Arno Holz   
Mählich durchbrechende Sonne 
 
Schönes, 
grünes, weiches 
Gras. 
Drin 
liege ich. 
 
Inmitten goldgelber 
Butterblumen! 
 
Über mir…. warm … der Himmel: 
 
Ein 



 

 

weites, schütteres, 
lichtwühlig, lichtblendig, lichtwogig 
zitterndes 
Weiß, 
das mir die 
Augen 
langsam  …ganz … langsam 
schließt. 
 
Wehende… Luft… kaum merklich 
ein Duft, ein 
zartes…. Summen. 
 
Nun 
bin ich fern 
von jener Welt, 
ein sanftes Rot erfüllt mich ganz, 
und 
deutlich …. spüre ich…. wie die 
Sonne 
mir durchs Blut 
rinnt. 
 
Minutenlang 
 
Versunken 
alles…. nur noch 
ich. 
 
Selig! 
 
 
5. GEFUNDEN; Goethe 
  
Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu suchen, 
Das war mein Sinn. 
 
Im Schatten sah ich 
Ein Blümchen stehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
wie Äuglein schön. 
 
Ich wollte es brechen 
Da sagt’ es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen sein? 
 
Ich grub’s mit allen 
Den Würzlein aus: 
Zum Gatten trug ich‘s 
Am hübschen Haus. 
 
Und pflanzt‘ es wieder 
Am stillen Ort; 



 

 

Nun zweigt es immer 
Und blüht so fort. 
 
6. Die weiße Blume;   Heinrich Heine   

In Vaters Garten heimlich steht 

Ein Blümchen traurig und bleich; 

Der Winter zieht fort, der Frühling weht, 

Bleich Blümchen bleibt immer so bleich. 

Die bleiche Blume schaut 

Wie eine kranke Braut. 

Zu mir bleich Blümchen leise spricht: 

Lieb Brüderchen, pflücke mich! 

Zu Blümchen sprech ich: Das thu’ ich nicht, 

Ich pflücke nimmermehr dich; 

Ich such’ mit Müh und Noth 

Die Blume purpurroth. 

Bleich Blümchen spricht: Such’ hin, such’ her, 

Bis an deinen kühlen Tod, 

Du suchst umsonst, find’st nimmermehr 

Die Blume purpurroth; 

Mich aber pflücken thu’, 

Ich bin so krank wie du. 

So lispelt bleich Blümchen, und bittet sehr, – 

Da zag’ ich, und pflück’ ich es schnell. 

Und plötzlich blutet mein Herze nicht mehr, 

Mein inneres Auge wird hell. 

In meine wunde Brust 

Komm stille Engellust. 

 

 
 
7. Septembermorgen;  Eduard Mörike   

Im Nebel ruhet noch die Welt, 

Noch träumen Wald und Wiesen: 

Bald siehst du, wenn der Schleier fällt, 

Den blauen Himmel unverstellt, 

Herbstkräftig die gedämpfte Welt 

In warmem Golde fließen. 

 

8. Herbsttag ; Friedrich Hebbel 

Dies ist ein Herbsttag, wie ich keinen sah! 

Die Luft ist still, als atmete man kaum, 

Und dennoch fallen raschelnd, fern und nah, 

Die schönsten Früchte ab von jedem Baum. 

O stört sie nicht, die Feier der Natur! 

Dies ist die Lese, die sie selber hält, 



 

 

Denn heute löst sich von den Zweigen nur, 

Was vor den milden Strahl der Sonne fällt. 

 
 

2. Block:  7  Naturgedichte aus unterschiedl. europ Ländern und zum Abschluss ein 

persisches Gedicht aus dem dreizehnten  Jahrhundert  

Milena Marcowi’c (Serbien)   

 
1. Schönheit 

Blume 
gibt es was schöneres 
Schmetterling 
gibt es was schöneres 
Vogel 
kleiner Vogel 
gibt es was schöneres 
Kind 
kleines Kind 
gibt es was schöneres 
es gibt doch 
eine kleine Wolke die das Kind anschaut 
und der Mensch der kommt und die Wolke verdeckt 
und das Kind weint 
und dort in der Nähe die Kellnerin 
mit blauen Flecken bringt die Getränke 
und ich lasse die Haut knuspern 
Spanferkel 
gibt es was schöneres 
als Spanferkel 
 

Jure Jakob (Slowenien) 

2. POETIK   

Jeden Tag muss man aufstehen 
und den Pflaumenbaum betrachten 
in der östlichen Ecke des Gartens. 
 
Noch vor all den Bäumen, Tieren, 
Wetterphänomenen, Lichtnuancen, 
den geheimnisvoll entwaffnenden 
Spuren in der Landschaft, 
die im Geist und im Wort 
unerschütterlich ihre Plätze einnehmen, 
ist es besser, den Pflaumenbaum zu betrachten 
in der östlichen Ecke des Gartens. 
 
Nicht die milde Sonne, 
die frühmorgens zärtlich durch Äste streicht, 
nicht das Mädchen, 
das mich mit Blicken streift, 
flüchtig wie Blüten. 
Es braucht viel weniger. 



 

 

Es genügt nicht, zu wollen, 
sondern den Pflaumenbaum zu betrachten 
in der östlichen Ecke des Gartens. 
 
Ich tue gern, 
was zu tun ist. 
 

3. JURE  Jakob;  JUNGE Krähe 
 
Es kam eine junge Krähe. 
Sie hockt in der schwarzen Tortenform, 
die ich auf der Gartenbank liegen ließ 
 
weil ich mit ihr ja später 
Holunderblüten pflücken wollte. 
Die junge Krähe 
 
nimmt die Backform ganz ein 
öffnet ihren Schnabel und 
stößt gellende Schreie aus. 
 
Dann hüpft sie zu Boden,  
trapst  plump durch den Garten 
und kehrt wieder zurück. 
 
Der Holunderstrauch duftet 
bis hierher, 
die Krähe aber will woanders hin. 
 
Sie kann noch nicht fliegen. 
Ich trage die Backform in die Küche 
und erzähle alles. 
 
Am Abend sitzen wir zu Tisch. 
Wir essen den gebackenen Holunder, 
von außen hört man 
 
das Rauschen des Windes. 
Ich gehe wieder als Letzter 
zu Bett. 
 
Sobald ich die Augen schließe, 
erblicke ich die Krähe. 
Die Welt ist jung. 
 
Und dann weiß ich nicht mehr. 
 
 
 

4. Kristina EHIN (Estland) 
 
Unser Haus ist ganz 
von Fliederbüschen überwuchert 
so dass  man von fern nur den Giebel sieht 
Diese alten estnischen 
Dorfhäuser mit Satteldach 



 

 

sind alle einander so ähnlich 
hunderttausendfach 
dass man gar nicht begreift 
warum man das eine mehr als das andere lieben sollte 
Küchenfenster zur Straße 
Fahnenstange aus Messing 
blau-weiß die Hausnummer 
Gartentor Briefkasten Klingel 
im Sommer Fliegengitter vor den Oberlichtern 
im Windfang Gummistiefel 
und Gartenhandschuhe 
Wolken huschen über den Rasen 
dessen Wert 
unermesslich ist 
 
Bloß dieses Getöse 
das endlose Getöse der Autos 
rückt einem immer mehr zu Leibe 
wird immer frühmorgendlicher 
immer spätabendlicher 
und tagsüber laufe ich schon lange 
mit Kopfhörern herum 
 
Großvater baute das Haus an einer Pflasterstraße 
aber jetzt dröhnt hier eine 
Schnellstraße 
 
Im Traum floss statt dieser Schnellstraße 
vor unserem Haus 
ein breiter Strom 
ein richtiger echter  Fluss 
perlend lichtgelb friedlich 
mit Ufern voller Perlmuscheln 
wie in der Zeit von Katharina II. 
 
Ich las für Mutter eine Handvoll 
schöner weißer Flussperlen auf 
und hängte mit Vater die Angel 
direkt aus dem Küchenfenster in den Fluss 
wir fingen Barsche und Steinbutt 
Süßer Bratenduft erfüllte die Küche 
 
Mutters Hals und Handrücken leuchteten 
im Schimmer der Perlen 
Wir aßen Fisch mit Blick auf den Fluss 
und tranken Dünnbier dazu 
hier unter 
unserem Satteldach und den Fliederbüschen 
 
Dieser Traumfluss mit seinen Fischen und Perlen 
will mir nicht aus dem Sinn 
 
 

5. KIRMEN URIBE (Spanien); Der Kuckuck 
 
In jenem Jahr hörte er den Kuckuck Anfang April. 



 

 

Vielleicht aus Ruhelosigkeit, 
vielleicht im Wahn das Chaos zu ordnen 
wollte er herausbekommen, welche Noten er sang. 
 
Am nächsten Nachmittag war  er dort im Wald, 
mit einer Stimmgabel und wartete. 
Nach einer Weile hört er ihn: 
die Stimmgabel log nicht: 
h – g waren die Noten des Kuckucks. 
 
Die Entdeckung wurde überall bekannt. 
Alle wollten prüfen, ob der Kuckuck 
wirklich diese Noten sang. 
Aber die Ergebnisse stimmten nicht überein. 
Jeder sagte seine Wahrheit. 
Einige meinten, es wäre f – d, andere e – c. 
Sie konnten sich nicht einigen. 
 
Derweil sang der Kuckuck weiter im Wald. 
Weder h - g noch f – d noch e – c. 
Wie schon seit tausend Jahren 
sagte er: Kuckuck, kuckuck. 
 
 

6. Apfel mit Keksen; DAN COMAN  (Rumänien)   
 
ich sitze mit Mara am Fenster. Es ist ein schöner Wintertag 
und es schneit und wir essen geriebenen Apfel mit Keksen und 
sagen nichts. 
Ein jedes mit seinem Löffelchen, 
mit je eigenem Wintermorgen vor Augen. 
Manchmal halten wir beim Essen inne 
und drücken unsere Nasen an der Fensterscheibe platt und 
sitzen da ohne etwas zu sagen 
und mein Atem wärmt langsam mein Gesicht 
und nach und nach wärmt Maras Atem 
den ganzen Park. 
 
 
 
 
 

7. Dschalaluddin Rumi  [Persien; 13. Jh.] 
 
GESTERN nacht - im Schlaf 
 
Gestern nacht - im Schlaf - im Traume – 
                                   sah ich einen Mond, 
Meeres gleich und wunderbar und 
                                   silbern war der Mond. 
Heute laufe ich und frage 
                                    an von Tür zu Tür, 
Wer mir etwas sagen kann von 
                                     jenem Freund, dem Mond. 
 



 

 

 
 
  
3. Block : Moderne dt. Gedichte  
 

1. Gabriele Wohmann  
 

MONDFAHRT 
Abends wenn ich böse war 
Brauche ich die Engelschar 
Ganz besonders dringend 
Wie im Märchen, singend 
Sitze ich im Dunkeln 
Alle Sterne funkeln 
Zwei und zwei sind vier 
Engel sind bei mir. 
 
Abends wenn ich traurig bin 
Schau ich dort zum Himmel hin 
Kann denen dann erzählen 
Wie mich alle quälen. 
 
Meine Opernreise 
»Mondfahrt« sing ich leise 
Soll mich keiner hören 
Leute kann man stören 
Meine Engel nicht 
In dem blauen Licht. 
 
Abends kann ich sehen 
Über Wasser gehen 
Über Wolken reiten 
Bis zum Mond hin gleiten. 
 
Abends wenn ich schlafen soll 
Bin ich noch ganz kummervoll 
Will in meinen Kissen 
Dass die Engel wissen 
Wie es dazu kam: 
Zorn und Schimpfen, Scham. 
 
Eltern und die Lehrerin 
Wissen nicht wo ich jetzt bin 
Abends nie zu kriegen! 
Scheint als könnte ich fliegen! 
Und nach so viel Strafen 
Schrecklich glücklich schlafen. 
 
 
 
 
2. Matthias Buth; IM GARTEN 

 
Dort wo ich 
Mein weiß-rot lackiertes 
Schaukelpferd 



 

 

Mit einem Löffel Erde fütterte 
 
Dort wo ich 
Den Weg zwischen den Margariten 
Mit meinem Ballonroller 
Hinabschoss 
 
Wo meine Schwestern 
Kaufladen spielten 
Auf einem Brett 
Zwischen drei mächtigen Pappeln 
 
Und meine Oma 
Immer in schwarz 
Auf einem Küchenstuhl 
In der Sonne saß 
Und auf meinen Vater wartete 
 
Dort rufe ich 
Immer noch 
Meiner Mutter ins Fenster 
»Der Gemüsefritze ist da« 

3. BERTOLT  BRECHT; Der Rauch  

Das kleine Haus unter Bäumen am See. 
Vom Dach steigt Rauch. 
Fehlte er 
Wie trostlos dann wären 
Haus, Bäume und See. 

4. SARAH KIRSCH   Im Sommer 

Dünnbesiedelt das Land. 
Trotz riesigen Feldern und Maschinen 
liegen die Dörfer schläfrig 
In Buchsbaumgärten; die Katzen 
Trifft selten ein Steinwurf. 

Im August fallen Sterne. 
Im September bläst man die Jagd an. 
Noch fliegt die Graugans, spaziert der Storch 
Durch unvergiftete Wiesen. Ach, die Wolken 
Wie Berge fliegen sie über die Wälder. 

Wenn man hier keine Zeitung hält 
Ist die Welt in Ordnung. 
In Pflaumenmuskesseln 
Spiegelt sich schön das eigne Gesicht und 
Feuerrot leuchten die Felder. 

1977 

6. Frühling;   Rose Ausländer  
 



 

 

 
Mit dem Akazienduft 
fliegt der Frühling 
in dein Erstaunen 
 
Die Zeit sagt 
ich bin tausendgrün 
und blühe 
in vielen Farben 
 
Lachend ruft die Sonne 
ich schenke euch wieder 
Wärme und Glanz 
 
Ich bin der Atem der Erde 
flüstert die Luft 
 
Der Flieder 
duftet 
uns jung 
 
 

7. „Frühling“;  Selma Meerbaum-Eisinger 

Sonne. Und noch ein bisschen aufgetauter Schnee 
und Wasser, das von allen Dächern tropft, 
und dann ein bloßer Absatz, welcher klopft, 
und Straßen, die in nasser Glattheit glänzen, 
und Gräser, welche hinter hohen Fenzen 
dastehen, wie ein halbverscheuchtes Reh… 

Himmel. Und milder, warmer Regen, welcher fällt, 
und dann ein Hund, der sinn- und grundlos bellt, 
ein Mantel, welcher offen weht, 
ein dünnes Kleid, das wie ein Lachen steht, 
in einer Kinderhand ein bisschen nasser Schnee 
und in den Augen Warten auf den ersten Klee… 

Frühling. Die Bäume sind erst jetzt ganz kahl 
und jeder Strauch ist wie ein weicher Schall 
als erste Nachricht von dem neuen Glück. 
Und morgen kehren Schwalben auch zurück.  

 

 

 

4. Block  

Thematisiert werden in diesem vierten Block die Bedrohung der Natur durch uns 

Menschen und zum Abschluss Octavio Paz mit einer Analogie von Mensch und Natur 

1. LAIKA, Günter Kunert  



 

 

In einer Kugel aus Metall, 
Dem besten, das wir besitzen, 
Fliegt Tag für Tag ein toter Hund 
Um unsere Erde 
Als Warnung, 
Dass so einmal kreisen könnte 
Jahr für Jahr um die Sonne, 
Beladen mit einer toten Menschheit, 
Der Planet Erde, 
Der beste, den wir besitzen. 
 
 
      2 .   ÜBERLEGUNG; Dagmar Nick   
 
Eigentlich wollte ich dir den Faun 
und den Wald mit dem Bussard vererben, 
nicht nur den Stacheldrahtzaun 
und das Fischesterben. 
 
Eigentlich dachte ich, Frieden sei Glück 
und nicht bloß eine Vokabel. 
Doch immer kehren die Tauben zurück 
ohne den Ölzweig im Schnabel. 
 
Vielleicht ist der Ölbaum schon umgehaun, 
da machen Worte nichts besser. 
Auch die Brücken, die wir aus Worten baun, 
gehen über totes Gewässer. 
 
Jetzt klagen mich deine Augen an 
und wollen mir nicht vergeben. 
Vielleicht habe ich doch nicht genug getan 
für das Leben. 
 

3. AUSSER diesem STERN; Bertolt Brecht   
 
Außer diesem Stern, dachte ich, ist nichts und er 
Ist so verwüstet. 
Er allein ist unsere Zuflucht und die 
Sieht so aus. 
 
 

4. Bertolt Brecht 
Aber das niedrige Gras 
 
Aber das niedrige Gras vergißt der Sturm 
Wenn es Morgen wird 
Es richtet sich wieder auf 
 

 
5. Vernunftreiche  Gartenentzückungen; Peter Hacks   

 
Die Kartoffel auch ist eine Blume. 
Und mit gelben Federn blüht der Mais. 
Und gereicht es nicht dem Dill zum Ruhme, 
wie er zierlich Frucht zu tragen weiß? 



 

 

Ihr in eurem Prunk und Wohlgeruche, 
stolze Rosen, bleiche Lilien, 
ließet  nagen uns am Hungertuche. 
Nur was nützet, ist vollkommen schön. 
 
 

6. Natur-Gedicht; Jürgen Becker   
 
in der Nähe des Hauses, 
der Kahlschlag, Kieshügel, Krater 
erinnern mich daran –  
nichts Neues; kaputte Natur, 
aber ich vergesse das gern, 
solange ein Strauch steht. 
 
Zitat von Octavio Paz: 
„Schlaf mit offenen Augen, träum mit deinen Händen. Träume laut, singe, bis deiner Stimme 

Wurzeln, Stämme, Zweige, Vögel, Sterne wachsen…“ Octavio Paz 

7. Octavio Paz ; In mir der Baum 
 
Es wuchs in meiner Stirn ein Baum. 
Er wuchs nach innen. 
Seine Wurzeln sind Adern, 
Nerven sein Gezweig, 
sein wirres Laubwerk Gedanken. 
Deine Blicke entflammen ihn, 
und seine Schattenfrüchte 
sind Orangen aus Blut, 
sind Granatäpfel aus Glut. 
                                       Es wird hell 
in der Nacht des Körpers. 
Da drinnen, in meiner Stirn, 
der Baum, er spricht. 
                                       Komm näher, hörst du‘s? 
 
 
 

 

 


